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Erſter Beitrag 


Nachoͤem es eine Zeitlang ausſah, als häkte die deutſche Dichtung den 
Krieg ſchon völlig vergeſſen, ſchenkt ſie ihm in letzter Zeit plötzlich wieder 
Beachtung. Von ihren Abſchweifungen in die Zukunft oder auch Vergangenheit, 
aus Tendenz und Abkehr, aus dem Bezirk der Ideale, Sehnſüchte, Forde⸗ 
rungen, Aufrufe, Prophezeiungen wendet ſich die Dichtung hier und da zurück 
und fängt noch einmal bel der konkreten Tatſache an, die nie aus unſerem 
Schlckſal wegzudenken iſt, bei dem Krieg. Ja, man hat den guten Willen und 
ſieht wohl auch die Notwendigkeit ein, dort noch einmal anzufangen, fo unvor⸗ 
eingenommen und ſachlich, als man nur immer vermag. Denn nachdem Krlegs⸗ 
und Antikriegspſychoſe, Befangenheit und Reaktion vorbei, iſt die Möglichkelt 
affektbeftelter Klärung gegeben. Sei es nun, daß uns das große Ereignis 
noch einmal aus feinen Dokumenten entgegentreten, fei es, daß fein Sinn 
und feine Wahrheit in poetiſchen Geſtaltungen erſcheinen ſoll, fo iſt natürlich 
klar, daß es ſich dem Dichter zumelſt um andere Dinge handelt als den 
Staatsmännern und den Militärs: alſo nicht um dle handͤwerklich⸗kechnlſchen, 
das heißt politiſchen, ſtrategiſchen, wirtſchaſtlichen uſw., ſondern um die 
menſchlichen Angelegenheiten, zu deren Hüter und Anwalt der Dichter 
beſtimmt iſt. — Ich ſtelle die dokumentariſchen Bücher voran.“ 


Ein Band Briefe von Walter Flex enthält zumeiſt Briefe aus dem 
Felde. Nur eine Anzahl früherer find vorangeſtellt, Öle über feinen Ent⸗ 
3 Eine Überſicht der In oͤleſem Auſſatz behandelten Proſawerke findet ſich auf S. 347. 


Diefem Beltrag wird Im nächſten Band der „Hefte“ eln zwelter Artikel folgen, der einige noch 
ulcht ausführlich gewüroͤlgte Neuerſchelnungen der Jahre 1927 und 1928 behandell. D. ©. 
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wicklungsgang informieren. Er ſtammt aus dem Hauſe eines Gymnaſial⸗ 
profeſſors, beſuchte ſelbſt das Gymnaſlum, war als Student Burſchenſchafter, 
wurde dann, unentſchieden in der Wahl eines geiſtigen Berufes, eine Zeit⸗ 
lang Erzleher (der Enkel Bismarcks), ehe er, wie bekannt, als Freiwilliger 
ins Feld zog. Die Briefe richten ſich zumeiſt an die Eltern und muten in 
keiner Weiſe ungewöhnlich an, und zwar nicht nur da, wo Familiäres und 
Perſönliches ſich voroͤrängt, ſondern auch dann, wenn fie Zeugnis eines 
großen Idealismus ablegen. In dieſer Art wurden Hunderffaufende von 
Briefen geſchrieben. Aber eben deshalb find die Briefe Flex' typiſcher Aus⸗ 
druck für die Geiſtigkeit, mit der der größte Teil der bürgerlichen Jugend 
in den Krieg zog und mit der fie ihn erlebte. Der Beifall, der den Flexſchen 
Kriegsdihkungen zu fo ungeheuren Auflagen verhalf, galt auch vorerſt dem 
ſtaatsbürgerlichen Opferwillen, dem ſchwärmeriſchen Glauben an den Krieg 
als einer ſittlichen Joͤee, der ſich in ihnen ausſpricht. „Der Weltkrieg ift 
die würoͤige Jahrhundertfeier Bismarcks und der Burſchenſchaft“, ſchrieb er 
anfangs, und ſpäter: „Mein Glaube iſt, daß der deutſche Geiſt im Auguft 
1914 und darüber hinaus eine Höhe erreicht hat, wie fie kein Volk vordem 
geſehen hat.“ Und: „Was ich von der Ewigkeit des deutſchen Volkes und 
von der welkerlöſenden Sendung des Deutſchtums geſchrieben habe, hat 
nichts mit nationalem Egoismus zu tun, ſondern iſt ein ſittlicher Glaube.“ 
Im Grunde äußert ſich hier derfelbe etwas wirklichkeitsfremde und befangene 
Idealismus, den unſere Schulen und Hochſchulen pflegten. Flex beruft ſich 
direkt auf den Geiſt, „in dem wir aufwachſen durften”. Und es lſt freilich 
traurig zu wiſſen — nicht, daß eine ganze Generation gläubig in den Krieg 
zog —, fondern daß dieſer Glaube ſchon vorher kein feſtes Fundament mehr 
hatte und nur durch ſinnloſes, unmenſchliches Schlachten wioͤerlegt werden 
konnte. Flex ſelbſt hat ja das Ende nicht erlebt, wahrſcheinlich nicht einmal 
geahnt, als er 1917 in Rußland fiel. 

So blelbt dieſer Briefband oͤas reine Dokument einer Geſinnung und 
Perſönlichkeit, jenes Kriegsfreiwilligen-Jdealismus und zugleich eines kapferen 
Soldaten und einer wirklich geopferten Jugend. Die anſchauliche Gegenwart 
des Krieges ſelbſt wird man dagegen bis auf einige Partien nicht antreffen. 
Flex erlebte ihn mehr in der patriotiſch⸗ſitklichen Sphäre als in der realen, 
das heißt er überſetzte die Begegniſſe ſofort ins ideelf gerichtete Gefühl. 


Wie begrenzt eigentlich das Flexſche Kriegsgeſicht iſt, wird einem noch 
augenſcheinlicher, wenn man Rudolf G. Bindings Aufzeichnungen „Aus 
dem Kriege” zum Vergleich nimmt, die er in zweiter Auflage (1. Auflage 1925) 
vorlegt. Allerdings war Binding im Kriege älter, eine gereifte, formhafte, ur⸗ 
teilsſichere Perſönlichkeit, die ſich auch außerhalb Deuffchlands gebildet hatte, 
mit untrüglichem Inſtinkt für Gehalt und Wert der Erſcheinungsformen be⸗ 
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gabt. Außerdem war er ſchon früher Soldat geweſen, dieſem Berufe eigentlich 
immer nahe geblieben und jedenfalls in der Kriegskunſt geſchult und mit 
Verſtand für das menſchliche Phänomen Krieg wohl ausgerüſtet. So wird 
man die vereinigten Briefteile und Tagebuchblätter am beſten als Anmerkungen 
zum Kriege bezeichnen. Sle verwellen nicht beſchreibend beim Erlebnis, 
ſondern verarbeiten es augenblids, weil der Dichter den Krieg nicht als eine 
perſönliche, aber auch nicht nur als pattiotiſche Angelegenheit betrachten kann, 
ſondern als ungeheures Ereignis des Volkes, der Völker, um deſſen Sinn 
es zu ringen gilt. Und es find Anmerkungen einer ganz außerordentlichen 
Fähigkeit, Symptome zu ſehen und zu deuten. Übrigens hat Binding nur 
einen kleinen Teil der Fronten kennen gelernt. Er führte ſeit Oktober 1914 
eine Abteilung Diviſionskavallerie in Flandern, kam Auguſt 1916 als Ordͤon⸗ 
nanzoffizier zu einem Diviſtonsſtab nach Galizien, bald darauf wieder nach 
Flandern, bis ihn 1918 eine ſchwere Krankheit niederwarf, ſo daß er während 
Rückzug und Kriegsende nicht mehr bei der Truppe ſtand. Aber es iſt 
natürlich keine Frage, daß auch der kleinſte Frontabſchnitt genügke, all das 
zu beobachten, was das gleiche Angeſicht des Krieges in allen Abſchnitten 
ausmachte. Die Verbindung mit dem Stabe hat Binding überdies ermöglicht, 
tiefer in die Organiſation des Krieges zu blicken, als es dem bloßen Graben⸗ 
kämpfer möglich geweſen iſt. Ob er nun auf Autorität und Führertum, auf 
die Behandlung der Elſäſſer, auf das Treiben der Etappenſchweine und 
Kriegsberichterftatter zu reden kommt, ob er über „Menſchenmaterlal“, Ber- 
geltungsidee, Felddienftordnung, Hungerblockade, U⸗Bootkrieg oder Strategie, 
über dle einzelnen Situationen des Kampfes ufto. ſpricht, immer ſpricht er 
ſicher, illuſionsfrei, mit Weitblick. Hier redet ein Menſch, der zwar auch vom 
Krieg überraſcht wurde, ihm aber von Anfang an geiſtig gewachſen war — 
einer der wenigen., Schon im Oktober 1914 ſchreibt Binding: „Wenn man 
alle die Berwüſtungen ſieht, die brennenden Dörfer und Städte, die aus⸗ 
genommenen Keller und Speicher, die toten oder halbverhungerten Tiere... 
und dann die Toten, die Token und Toten, die Züge von Verwundeten, 
einer hinter dem anderen — dann wird doch alles zur Sinnloſigkeit, zum 
Wahnſinn, zu einem gräßlichen Aberwitz der Völker und ihrer Geſchichte 
zum endloſen Vorwurf der Menſchheit, zum Gegenbeweis gegen alle Kultur“ 
uſw. Er ſagt das nicht ekwa in einem Augenblicksgefühl. Wie oft noch muß 
er feſtſtellen, daß kein Sinn mehr in der Sache, daß der Krieg jeder 
Erhabenheit beraubt iſt. Vom erſten Augenblick an hal er die ganze 
Phantaſie⸗ und Geiſtloſigkeit dieſer nur auf Zerſtörung, Maſſeneinſatz von 
Menſchen und Makerial, bloße Kraftanſtrengung eingeſtellten Kriegsführung 
erkannt. „Ein blödes ſinnloſes Gedreſch ohne die Spur der Berechtigung 
aus einem Bedürfnis oder einer Not, ohne die Spur der Berechtigung aus 
überſchüſſiger Kraft ... aus überragender Politik ... aus der Schöpferkraft 
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eines einzelnen: das wird der Krieg geweſen ſein.“ (Juli 1916.) Er beobachtet, 
wie die eingebildete Mittelmäßigkeit Triumphe feiert, und prophezeit ein 
Zerfallen des Krieges, der nichts mehr mit dem gemein hat, was Krieg je 
war oder fein ſollte. Es hat auch den Anſcheln, als ob Bindings Krankheit 
nur die Außerung eines geiſtigen Nicht⸗mehr⸗Könnens geweſen wäre, eines 
Verlangens, Abſtand zu bekommen „vom Wahnſinn, von der Verblendung, 
von der Beroͤummung, von der Flachhelt“. „Ich habe mit diefer Auffaſſung 
der Welt, die behauptet, man müſſe den Wahnſinn des Menſchengeſchlechts 
mitmachen, weil man ihm angehöre, nichts mehr gemein.“ 

Muß noch geſagt werden, daß Binding keineswegs auf prinzipielle Anti⸗ 
kriegspropaganda ausgeht? Er übt nur Kritik dieſes Krieges, Kritik dieſes 
Europas. Weshalb er nicht ſelbſt zur Revolukion kam? Wir müſſen die 
Antwort Bindings hier aus dem Spiel laſſen. Aber wir wünſchten, daß dies 
kluge Buch in der gebildeten Schicht, der es ſeiner Haltung nach am eheſten 
angehört, bekannter würde, fürchten alleroͤings auch, daß es dort nur von 
wenigen wirklich verſtanden wird. Denn auch wo man die Bildung Bindings 
teilt, iſt man von deal und Haltung des Kulturmenſchen, wie er ihm vor 
Augen ſteht, meiſt welt entfernt. 


Nicht erſt der Krieg hat Binding oͤle Augen geöffnek, er wurde ihm nur 
zum Beweis feiner Einficht, daß die Ziviliſakion längſt entarte. Man ſieht 
das recht gut in feinem autoblographiſchen Buche „Erlebtes Leben“. Es ift 
in mancher Beziehung fo denkwürdig, daß wenigſtens einiges dabon noch 
berichtet ſei. Eine folgerichtige Entwicklung, Analhſe und Syntheſe ſeines 
Werdeganges und feiner Perſönlichkeit gibt Binding nicht. Man weiß ja 
auch, welch erhebliche Irrtümer und Entſtellungen dabei oft herauskommen. 
Bindings Technik wäre eher impreſſioniſtiſch zu nennen, Er berichtet ſolche 
Erlebniſſe, wie fie uns aus off unbegreiflichen Gründen irgenoͤwie nachhaltig 
und bedeutungsvoll im Gedächtnis haften bleiben, vielleicht nur infolge einer 
ſtarken Gefühlsberbinoͤung. Kinoͤliche, zarte Eindrücke aus der Freiburger, 
Straßburger, Leipziger Zelt, wo fein Vater, der bekannte Staatsrechtslehrer, 
wirkte. Bald auch Erlebniſſe, die uns verraten, wie verhängnisvoll beoͤrückend 
für einen geraden jungen Menſchen die ganze Verlogenheit der letzten Gene⸗ 
ration fein mußte: Das „Tun⸗als⸗ob“ ſchon in der Schule, dle Außerlichkeit 
des Lehrbetriebes, dle laue Univerſalität der Bildung, die Examenskomödie, 
das gegenfeitige Belügen der Geſellſchaft, die fatale Auftakelung in Stil und 
Kunſt mit Formtellen der Vergangenheit, die doch nicht paßten! In ſolcher 
Umgebung — trotzdem er ſeinem überaus vortrefflichen Vater ein ehrenvolles 
Denkmal ſetzen darf — wächſt der junge Menſch auf, „unüberzeugt von ſich 
und vom Leben“, und wählt einen Beruf ohne inneren Hang. Der Juriſterei 
überdrüffig, wechſelt er zur Medizin, um dieſelbe Erfahrung noch einmal zu 
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machen. Er wird bei alledem das Gefühl der Hochſtapelel gegen ſich ſelbſt 
nicht los. Erzogen hat ihn damals das Pferd (er war dem Reitſport leiden⸗ 
ſchaftlich ergeben) und wohl die Frauenliebe und Freunoͤſchaft. Doch die 
geiftige Kriſe war auch dadurch nicht aufzuhalten, fie endete mit Umnachtung 
und völliger Willenloſigkeit. 

Als Binding im Süden wieder genas, entdeckte er in ſich bei einer Übungs⸗ 
aufgabe, einer lübertragung d'Annunzios, — den Dichter. Er erfuhr die Ber 
glückung des Schöpfens, er erlebte begeiſtert auf einer Reiſe Hellas, er be⸗ 
gegnefe einer großen Frau, und er fand in einer Welt, die ohne oder in 
falſchen Formen lebte, feine perſönliche Form, das Gentleman⸗Jdeal, den 
„Menſchen der Zukunft“, wie man dem pifionären Geſpräch mit Alcibiades 
und Eduard VII. S. 215 f.) entnehmen kann. „Das Genklemankum iſt das 
wunderbare geheime, unbeſchränkte Rittertum unſerer Zelt dem die Beſten 
Gefolgſchaft leiſten.“ Jeder, meint er, könne ihm angehören, denn der 
Gentleman iſt „ein Menſch der auf ſich hält, ein Menſch der nicht darauf 
pocht was er iſt oder hat, ſondern der gefaßt iſt zu beſtehen was ihn 
betrifft“ uſw. In dieſer Form begegnet er auch dem Krieg: „Es war kein 
Gelüſte nach Ruhm und Sieg in mir. Mein Fahneneid —: ich habe nie 
einen Augenblick an ihn gedacht. Ich keilte nicht mit andern die Begelſterung, 
für Weib und Kind zu ſterben noch mein Haus zu erhalten. Ich kämpfte für 
fremde Frauen und fremde Kinder und mein Herd mochte hinter mir er⸗ 
löſchen. Es ging mir um das Schlckſal in das ich hineinritt aus keinem 
anderen Grunde als um es zu beſtehn“. So gerüſtet erkannte er im Kriege 
das wahre Antlitz der Menſchheit und daß es jetzt mit dem Tun⸗als⸗ob aus 
fein müſſe. Und auch nach dem Kriege findͤet er manch männlich⸗kluges und 
auch mutiges Wort, wo die Geſchehniſſe ihn dazu nötigen. Der wunderbar 
zuchtvolle Stil fei nur als eine zweite Empfehlung erwähnt. 


Das völlige Gegenſtück zu Binding, dem reifen, formklaren und ⸗ſicheren 
Mann der älteren Generation, bietet uns Oskar Maria Graf, einer aus 
dem eigentlichen Kriegs⸗ und Revolutlonsgeſchlecht. Der Unterſchied wird dadurch 
noch bergrößert, daß Binding einem hochkulkivlerten Bürger⸗ und Gelehrten⸗ 
haus, gewiſſermaßen der bürgerlichen Ariſtokrakie entſtammt, Graf einer Hand⸗ 
werker⸗Bauernfamilie. Er nennt dle Lebensgeſchichte, die er unter dem Titel 

„Wir ſind Gefangene” vorlegt, ein Bekenntnis. Sie iſt aber noch mehr 
ein Geftändnis, eine Beichte. Die Lebensbeichte eines kraftüberſchäumenden, 
unbändigen, beſeſſenen Menſchen. Er hatte ſie wohl ſchon im Blut, die 
Brutalität, oͤle in der Familie und Backſtube regierte, und auch dle un⸗ 
berechenbare Tollheit. Eigentlich war ja fein ganzes Tun nur eine ununter, 
brochene Relhe ſinnloſer Streiche und Projekte von Jugend an. Er hatte 
Erfinder, dann Tierarzt werden wollen, aber unter der Fuchtel ſeines Bruders 
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Max Bäcker lernen müſſen. Dann verfällt er den Büchern, die er nur heimlich 
leſen darf. Er enkläuft dem barbariſchen Zwange, ſpielt ſich in München kraft 
einer geöruckten Viſttenkarte als Dichter auf, fällt unter die Bohémiens, 
arbeitet von Nok gezwungen in einer Bäckerei oder Müllerei und läuft 
wieder davon. Alles geſchieht plötzlich, maßlos, eruptlv. Dabei erſcheint feine 
Nückſichtsloſigkeit ebenſo groß wie fein Geltungstrieb, feine naibe Anmaßung 
ſo enorm wie ſeine Ichbefangenheit. Jedes Mittel iſt ihm recht, wenn es 
nur über Fatalität oder Not — und wie oft iſt er in Geloͤnot! — hinweg⸗ 
hilft: Schwindelei, Lüge, Schieberei. Er verſchont weder Verwandte noch 
Freunde. „Gelſt und Charakter?“ äußert er einmal zu einem faden Gönner: 
„Ich hab' die zwel Sachen nicht gelernt.“ 

Am intereſſanteſten ſind die Abſchnitte aus Krieg und Revolution. Der 
Krieg geſchah „für irgenoͤwen“ und ging ihn alſo nichts an. Graf leiſtet ſich 
da einfach grandioſe Zuchtloſigkeiten und Berrücktheiken, Sauferei, Gehorſams⸗ 
verweigerung, Hungerſtreik, in der Irrenanſtalk Tobſuchtsanfälle und dann 
fünfmonatiges Schweigen. Die körperliche Krankheit war Stirnhöhlen⸗ 
vereiterung; wieweit die geiſtige Simulation geht, läßt ſich nicht klar erkennen. 
Nachdem er ſich ſo das Militär vom Hals geſchafft, nimmt er das alte Leben 
wieder auf. Arbeit, Bummeln, literariſche Berſuche, Heirat, Geldnöte, Brot⸗ 
karten⸗ und Nahrungsmittelſchiebung. Dann gerät er in die Nevolution hinein 
als eine Sache, die ihn angeht, wenigſtens ſoweit fie hanoͤgreifliche Ziele 
erſtrebt. Aber er verhält ſich direktionslos, läßt ſich von der Maſſe, aber nie 
von den Führern mitreißen, plädiert bald für, bald gegen den Terror. Gläubig⸗ 
ungläubig betäubt er ſich immer wieder in maßloſen Gelagen. Indes bietet 
er hier, ähnlich wie vorher beim Kriege, eine unheimliche Menge ſtarke und 
abgründige Eindrücke. „Sie find alle Hunde geweſen wie ich“, ſpricht er zu 
ſich im Anblick der langen Reihen blutig geſchlagener, mit erhobenen Händen 
vorbeigetriebener Arbeiter, „haben ihr Leben lang kuſchen und ſich oͤucken 
müſſen, und jetzt, weil fie beißen wollen, ſchlägt man fie kot. Wir find Ge⸗ 
fangene!” Er kam gleich danach ſelbſt zu ihnen ins Gefängnis. 

Was bedeutet denn ein ſolches ſinnloſes Leben? Auch die Löſung ergibt 
ſich bei Graf urplötzlich. Am Ende, nachdem er durchaus ungeſchminkt, ohne 
Eitelkeit, Selbſtvorwurf oder Rechtfertigung auserzählt hat, was er, irgend- 
wie gefangen in feinem Willen, getan hat, enthüllt dieſer „Viechkerl“ auf 
einen Augenblick ſein Herz. Es war nur Angſt darin geweſen, Enttäuſchung, 
Verzweiflung eines beſſeren Bewußtſeins und Strebens. Unker dem entſetz⸗ 
lichen Zwang, den der Bruder Max ausgeübt hatte, war ſchon im Knaben 
das Gleichgewicht des Willens geſtört worden, mit dem Gottesglauben 
verlor er auch jeden anderen Halt. Das Gefühl des Getäuſchtſeins, der 
Verlaſſenheit ſchlug um in Menſchenhaß, und die Einſicht von oͤer Sinn⸗ 
loſigkeit ſeines Tuns und der Nutzloſigkeit ſeiner Exiſtenz hätte ihn wahr⸗ 
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ſcheinlich zum Selbſtmord gebracht, wenn nicht ein unzerſtörbarer Lebenswllle 
alle Verzweiflung in ein „Wehr Dich!“ umgeſetzt hätte. Dann findet er 
mit einemmal die Erlöſung. Ein ehemaliger Zellengenoſſe, dem er zufällig 
begegnet, gibt ihm wieder Glauben, Mut, Ziel. Die Stunde des Kampfes 
kommt wieder! Jetzt wird Graf klar, daß er den rechten Weg zuvor 
nicht gewußt, aber kriebhaft gefühlt hatte, und daß nichts umſonſt geweſen 
ſei. Die Feſſel der Ichbefangenheit zerbricht, und mehr als bloß „Ich“ zu 
ſein, durchſtrömt ihn als ein großes Glück. Wunder und Rettung, Glaube 
und Hoffnung find hereingebrochen, ſchreibt er bald danach an das Mädchen, 
das wahrſcheinlich nicht wenig dazu beigetragen hat. Wir müſſen der 
Wendung glauben, wenn wir auch keinen anderen Beweis dafür haben, 
als daß der Dichter nunmehr imftande war, diefes Buch! ſich vom Herzen 
zu ſchreiben. 


Obgleich es nicht direkt zum Thema des Krieges gehört, führe ich hier 
noch ein Lebensdokumenk an, das als Konkraſt zu den beiden erwähnten 
Beachtung verdient. Karl Scheffler, der bekannte Herausgeber von „Kunſt 
und Künſtler“, hat den „Jungen Tobias” zwar in dritter Perſon geſchrieben, 
doch kann kein Zweifel fein, daß er feine eigene Entwicklungsgeſchichte er⸗ 
zählt. Er gibt ſie nur für einen Erziehungsroman aus. Aber das Wort 
Roman ſoll keine falſche Vorſtellung wecken, Handlung und Perſonenbeſtand 
weiſen nämlich recht wenig Romanhaftes auf, und Dichtung ſcheint, wle 
ſchon angedeutet, neben Wahrheit keine erhebliche Nolle zu ſpielen. Immer⸗ 
hin mag Scheffler der klaſſiſche Erziehungsroman vorgeſchwebt haben, der 
Name Johannes Schüler erinnert ſicher nicht zufällig an Wilhelm Meiſter. 
Wie in Goethes Roman gilt es den Irrweg eines jungen Menſchen durch 
den falſchen Beruf hindͤurch zur richtigen Berufung. In Johannes, dem 
Sohn des kleinen Malermeifters, meldete ſich, bald nachdem er das Hand⸗ 
werk des Vaters ergreifen mußte, „ein Wille, der mit ſich ſelbſt noch uns 
bekannt war“. Die andern halten freilich die Ungleichheiten, die ſich eben 
aus der falſchen Berufswahl ergeben, für Charakterfehler. Sogar der Vater, 
obgleich es doch nur feine eigenen Nelgungen zu Literatur, Theater, Schau⸗ 
ſpielkunſt ſind, die ſich im Sohn regen. Indes muß Johannes die Erfahrung 
machen, daß dies nur unklare Durchbruchsverſuche ſelnes erwachenden 
Geiſtes ſind. Auch ausübendes Kunſtgewerbe und Kunſt, nämlich Malerei, 
verſchließt ſich ihm zuletzt krotz eifrigen Studiums. Bis ihn dann eines 
Tages das unerhörte Ereignis überfällt, das feinem Tun die entſcheidende 
Richtung gibt. Das Bild eines Malers (wahrſcheinlich elnes franzöſiſchen 
Impreſſioniſten) öffnet ihm mit einem Schlage die Augen. Johannes lernt 
die Kunſt, die Natur, das Leben „in einer neuen Weiſe kosmiſch ſehen“, 

Die erſte, welt kürzere Faſſung erſchien ſchon 1922 unter dem Titel: Frühzeit. 
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und danach vollzieht ſich auch bald in ihm die Syntheſe zwiſchen dem 
Malerauge, dem dle Hand nicht folgt, und der poetiſchen Anlage, welcher 
die freie Phantaſie mangelt. Durch Aufſätze, die feinen Kunſtverſtand ber 
weiſen, wird er bekannt, und dieſer Menſch, der dieſe vortrefflichen Anlagen 
in ſo ſeltener Vereinigung beſitzt, kann eben, meine ich, nur Karl Scheffler 
ſelbſt fein. 

Die gleiche Begabung, die alſo Johannes zum Stil wurde, ſpürt man 
auf jeder Seite des Buches, und das gereicht ihm in gewiſſer Hinſicht zum 
Nachteil. Scheffler iſt kein urſprünglicher Erzähler. Selbſt was er über die: 
perſönlichen Dinge des Johannes berichtet, erſcheint nicht als bewegter 
Vorgang, fondern immer mehr als Geſehenes, als Zuſtand. Er iſt ein uns 
gemein treuer Beobachter, feine Darſtellung mit Vorliebe Schilderung, 
weshalb aber auch leicht jemand verſcheucht wird, der durchaus Erzählung 
ſucht. Demgegenüber müſſen allerdings andere Vorzüge das Buch einem 
reflexionsfähigen Leſer wertvoll machen. Wie Scheffler z. B. die kulturelle 
Entwicklung zwiſchen 1870 und 1900 vor Augen ſtellt, das Verkommen der 
bäuerllchen Kultur in Johannes' Heimatsort, die Aufſaugung der biederen. 
alten Stadt (Hamburg) von der Großſtaoͤt, die Zerſetzung des Handwerks, 
die Proletariſierung, das Aufkommen der Halbbildung, den nackten Exiſtenz⸗ 
kampf (Berlin), Zynismus und erotiſche Verlogenheit der Geſellſchaft, das 
iſt in ſolcher tatſachenhaften Anſchaulichkeit kaum dageweſen. Ebenſo ſind 
die Reflexionen und Anmerkungen zu der allgemeinen wie auch zu Johannes’ 
befonderer Entwicklung Zeugniffe eines ſehr klugen, bedͤächtigen und gleich 
wohl unbefangenen Geiſtes. Es iſt ſchade, daß ſich die Jugend — der Form 
wegen — nicht leicht zu dem Buche führen läßt. 


Wenn von den eigentlichen Kriegsdichtungen die Rede ift, fo muß eine zuerſt 
angeführt werden, die bereits 1918 entſtand, aber erſt heute publiziert wuroͤe: 
Carl Hauptmanns „Tankallöen“. Die Dichtung iſt Entwurf geblieben. 
Der Dichter hatte ſie in einem ſchöpferiſchen Nauſchzuſtand in neun folgen⸗ 
den Tagen hingeworfen, der Tod kam der Ausführung zuvor. Die Heraus⸗ 
geber find ſich, wie aus dem Nachwort hervorgeht, klar darüber, daß die 
Veröffentlichung ein Wagnis iſt. Zwar haben fie durchaus recht, eine 
Dichtung, die das Werk Carl Haupkmanns weſenklich ergänzt, nicht länger 
zurückzuhalten, und den Freunden des Dichters machen fie zweifellos ein 
Geſchenk. Dagegen iſt auf einen breiteren Erfolg kaum zu rechnen. Die 
Dichtung iſt unfertig, ſie ging nicht oͤurch die Selbſtkritik des Autors und 
gelangte zu keiner endgültigen Sprachform. Und oͤoch müßte fle ſich gerade 
als poetiſche Geſtalt behaupten, wo fie inhaltlich heute allzuweit außer der 
Wirklichkeit ſteht. Denn obgleich Krieg und ruſſiſche Revolution offenbaren 
Anlaß des poetiſchen Entwurfes abgeben, hat ſich doch Hauptmann bon. 


Aus der Proſadichtung der letzten Jahre 341 


allen Anklängen an beſtimmte Perſonen und Ereigniſſe freigehalten, und 
auch von einer Prophezeiung der deutſchen Geſchicke kann keine Rede fein. 
Wilhelm II. ähnelt weder in Charakter noch innerer Entwicklung dem 
Kaiſer Hauptmanns, noch trafen etwa die äußeren Ereigniſſe in einem der 
Dichtung ähnlichen Sinne ein. Nein, es war dem Dichter ganz offenkundig 
um Außerzeitliches zu tun, um die Wandlung einer Seele. Er ſingt das 
died des Menſchen, der, zum Kaiſer beſtimmt, von feinem Herzen zur Liebe 
getrieben, ſich unter der Bedrohung der Zukunft, des Kaiſeramts und der 
Begierden dennoch verhärtet und dem Menſchenglauben entringt. Carl 
Haupkmann beſingt — ſo muß man bei dieſer Dichtung ſagen —, wie der 
Wille zur Allmacht Krieg gebiert, wie Siege und Niederlagen folgen, wie 
der Kaiſer in Zwieſprache mit Gott den Willen zum Friedensreich faßt, 
aber durch Niederlage und Revolte geſtürzt und erniedrigt wird. Und er 
beſingt, wie der Kalſer als ein „Sträfling der Maſſe“ zu Gott, zu Demut, 
zu Weisheit gelangt. „Die höchſte Macht iſt die einzige Güte“, ſpricht er, 
kurz bevor ihn die Wächter in der Befürchtung, daß ihn die gegen⸗ 
revolutionäre Armee befreit, erſchießen. Dies alles in apokalhptiſchen Geſichten, 
Sturzbächen der Sprache und der goktſuchenden, mit Gott ringenden 
Religioſität Carl Haupkmanns, wie wenigſtens eine Probe darfun mag: 
„Das Reich lag da nach Abend fin wie ein Leib, der eine gewaltige offene Wunde 
war. Wer Elnſicht hatte, der wußte, da gab's nur In Tokenruhe langſam Verhellen. 
Die Satansſeele flüſterte: Sieg. 
Der grobknolllge Teufel, der den vergoldeten Galarock des Miniſters krug, flüſterte: Steg. 
Nun rann das Blut aus allen Wunden des Lelbes. — Das Reich überſtrömte rlnnendes 
Menſchenblut. Hahnenkampf. Die kämpfenden irrſinnigen Triebe des Leibes wüten und 
wüten. Zitternde, krelſchende, zappelnde Bluküberſtrömung. Nicht Hähne. Unkenntllch alles, 
nur flelſchene Fetzen ſinnlos geſchüktelt und trlefend Blut. So ſah jetzt das Relch aus. 
Der Kalſer war gänzlich aus jedem Gemach ausgetrleben. 
Er gab Befehle und buhlte nach allen Seiten nach Nettung. 
Er trug dle bligendfte Unlform. 
Er lebte nicht drin. Die Gewandung war leer. 
Er lebte beim Frledensgotte In Lüften. 
Et konnte nicht Helfen. 
„O Gott, Hilf du!“ . 
Er knlete Stunden vor ewigen Lampen und bekeke „Gott hilf du“. (S. 1612.) 


* * * 


Arnold Zweigs „Streit um den Sergeanten Griſcha“, monake- 
lang des meiſt geleſene Buch, wurde von Reklame und öffentlicher Kritik 
einmütig für die deutſche Kriegsdlchtung ausgegeben. Ich muß geſtehen, 
daß mir nach der Lektüre dies Urteil zumindeſt übertrieben erſcheint.“ 


1 Dies Werk Ift im vorliegenden Band der „Hefte“ bereits durch Dr. Klatt beſprochen 
(©. 241), oͤoch ſel es In dleſem Zuſammenhang noch einmal — zum Tell unter Betonung 
anderer Momente — herausgeſtellt. D. B. 
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Der Roman ſtellt einen Juſtizfall vor, der 1917 im Bereiche Ober⸗Oſt 
geſchieht. Ein wahres Vorkommnis ſoll ihm zugrunde liegen. Der Sergeant 
Griſcha flieht aus dem Gefangenenlager, um nach Oſten in die Heimat zu 
laufen, wo Revolution und alſo Kriegsende für ihn iſt. Nach langem Herum⸗ 
treiben hinter der Front wird er aber gefaßt und, da er ſich unter dem 
falſchen Namen Bjuſchew für einen ruſſiſchen Überläufer ausgibt, zum Tode 
verurteilt. Denn eine Verordnung bon Ober⸗Oſt beſagt, daß ſich jeder Über- 
läufer innerhalb dreier Tage zu ſtellen hat. Das Urteil wäre alſo bei aller 
Grauſamkeit immerhin Rechtens, wenn der Verurteilte nicht feine Identitäk 
mit dem entſprungenen Kriegsgefangenen Griſcha nachweiſen könnte. Er weiſt 
fie nach, und der Nechtsgrund müßte damit, ſollte man meinen, hinfällig 
ſein. In dieſem Sinne treten auch der Krlegsgerichtsrat Posnanski, ſein 
Diviſionär von Lhchow, deſſen Adjutant Winfried für den Ruffen ein. Aber 
da verwandelt ſich die Angelegenheit zu einem Kompetenzſtreik. Ober-Oſt, 
das heißt Generalmajor Schieffenzahn ſagt, das Urteil ſei politifch notwendig, 
und um überhaupt dem eigenmächtigen Dibifionär feine Macht zu beweiſen, 
bricht er kurzerhand das Recht. Griſcha wird allen Rekkungsverſuchen zum 
Trotz füſillert. Natürlich iſt das eine Kateridee, daß die Erſchießung des armen 
Ruſſen die Diſziplin retten oder die ſpäteren Überläufer abſchrecken würde. Die 
Sache, wie man fie auch anſieht, bleibt ein Juſtizmord oder ein politiſcher Mord. 

Was hat er mit dem Krieg zu tun? Der Ausnahmezuſtand, in dem ſich 
der Ruſſe befindet, das Ausnahmegeſetz, das ihn beinahe mit einem gewiſſen 
Recht verurteilt, die Befehlsgewalt, die ihn ohne Rückſicht auf das Necht 
ſchließſich tötet, ſie rühren aus dem Krieg her. Aber gleichwohl reicht der 
Fall nicht aus, den Krieg zu ſhmboliſieren, wie Zweig will, fondern bleibt 
ein Sonderfall. Er gehört nicht notwendig zum Krieg wie der Kampf der 
Schlachttruppen (die Notwenoͤigkeit des Krieges ſelbſt wäre ja ein anderes 
Kapitel), eine Berechtigung der Exekution aus den außergewöhnlichen Geboten 
des Krlegszuſtandes iſt ebenſowenig erwieſen. Oder liegt in der Entwicklung 
dieſer Tatſache gerade ole Abſicht des Romans: nämlich zu zeigen, wie in 
dieſem Kriege nicht nur unter verankwortbarem Zwang, fondern auch in über⸗ 
heblichem, faſt gewiſſenloſem Imperlalismus Gewalt vor Recht ging; wie der 
unbeſtechliche altpreußiſche Geiſt (bon Lychow) durch feine neupreußiſche, bürger⸗ 
liche Form (Schleffenzahn) zerſetzt wurde? Wenn man auch nicht behaupten 
kann, daß Urteilsſprüche wie beim Falle des Sergeanten Griſcha die Regel 
waren, fo bleibt natürlich wahr, daß in derartigen Dingen die Ausnahme 
bereits ein verhängnisvolles Anzeichen iſt und daß Schieffenzahn, indem er 
das allgemeine Nechtsgefühl ohne ſtichhaltigen Grund beleloͤlgt, in der Kon⸗ 
ſequenz die Exiſtenz des Staates gefähroͤet und den Keim zum Zuſammen⸗ 
bruch legk. Hler rührt Zwelg ganz gewiß an eine weſentliche Seite des letzten 
Krieges, an die Frage nach der ſittlichen Kraft und Verantworklichkeit, ohne 
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ihr allerdings bis auf den Grund zu folgen. Über das Argument, das Vor⸗ 
geſetztentum trage in der Hauptſache die Schuld, kommt er nicht hinaus. „Es 
iſt das Prinzip des Böſen, das Prinzip der blöden Däter, die mit ihrer 
Menſchlichkeit nicht auskommen und der Gewalt beoͤürfen, um ſich zu be⸗ 
haupten.“ So meinen Posnanski, in Zivil ein großer Berliner Rechtsanwalt, 
und fein Schreiber, Landfturmmann Bertin, in Zivil Referendar, den Gönner 
vom ſchweren Außendienft des Armierungsbataillons auf dieſen Poſten gerettet 
haben und in dem man ein Selbſtporträt des Autors vermuten muß. Bon 
einer Anwendung derſelben Kritik auf das ſoziale, alſo geiſtig und wirtſchaftlich 
begründete Borgeſetztenkum wird indes nicht geſprochen. Wir haben es mit 
der Kritik liberaler Menſchen zu tun, die die militäriſche Organiſation an ſich 
haſſen und in ihr und den einzelnen führenden Perſonen die Schuld ſuchen. 
Doch wie ſollte dieſe Perſpektive ausreichen, den Krieg und die kommende 
Nevolution bis in unſer Gewiſſen hinein als tiefſtes, längſt erwirktes Schickſal 
zu erkennen! Wohl aber erweckt der Roman Enkrüſtung über gewiſſe ſympto⸗ 
matiſche Mißſtände der „großen Zeit“, und dadurch hat er zweifellos ein gut 
Teil Leſer gewonnen. 

Der Krieg ſelbſt, der wirkliche, ungeheuerliche Krieg iſt nicht in den Akten 
Bjuſchew. Der war bei den Fronkkämpfern, die angriffen oder nicht mehr 
mifkaten, und bei ihren Frauen und Müttern in der Heimat, er iſt in Bindings 
Buche und in Barthels „Mühle zum Toten Mann“. In Zweigs Roman iſt 
die Etappe, die freilich zum Krieg gehört wie der Schatten zum Körper. 
Mit dieſer Feſtſtellung wird keine Herabſetzung ausgeſprochen, ſondern nur 
eine Berichtigung. Aber man wünſcht, dieſe Etappe ſei mit einer Obſektivi⸗ 
tät geſchildert, die nicht fo auf den Leſer ſpekuliert. Die Art, wie es Zweig 
mik dem Landfer hält — er iſt direkt befliſſen, ihn löblich hinzuſtellen —, 
oder wie er den Feloͤgeiſtlichen karikiert, berührt unangenehm. Ebenſo, wenn 
er die Roheit der Kampftruppen genügend ins Licht ſetzt gegen die Humanität 
ſeiner Lieblinge, wobei die Gerechtigkeitsliebe, der Opfer⸗ und Edelmut der 
Juden — voran Posnanskis und Bertins, der treibenden Kräfte in dem Streit 
um Griſcha — alle andern überſtrahlt. Wer im Felde war, weiß, wie un⸗ 
vollſtändig das Bild iſt. 

Am verwunderlichſten bleibt, wie man fi) über die literariſchen Qualitäten 
dieſes Buches käuſchen laſſen konnte. Zweig läßt die ſtärkſten und billigſten 
Mittel los. Der Griſcha gerät nach der Flucht erſt einmal in eine Räuber: 
bande und wird das Liebchen des weiblichen Haupkmanns Babka. Sie läßt 
ihn ſpäter voll Edelmut mit dem nachmals ſo verhängnisvollen Paß ihres 
toten Mannes ziehen. Als Beerenfrau verkleidet ſucht ſie den Gefangenen 
wieder auf, ſchafft Fluchtmöglichkeiten, bringt ihm eine Flaſche vergifteten 
Schnaps, den er der Bewachungsmannſchaft geben ſoll. Zuletzt bekommt ſie 
ein Kind von Griſcha, ſelbſtverſtändlich in der gleichen Stunde, da der er⸗ 
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(hoffen wird. Und Griſcha: er reinigt die „Flinte“ der Bewachung, wobei man 
mit Schaudern erinnert wird, daß er ja damit getötet werden foll; er wird 
(der ſchon Todͤgeweihte) als beſoffener Bacchus von den Drdonnanzen auf 
einem Bierfaß präſentiert, er probiert ahnungslos den ſelbſtgefertigten Sarg 
aufs Maß hin aus. Störungen der Telephon⸗ und Lichtleltung müſſen dazu 
herhalten, die Spannung auf die Entfcheldung immer welter hinzuhalten und 
immer höher zu ſteigern. Kein Angriff auf Hoffnung und Entrüſtung des 
anfeilnehmenden Leſers wird ausgelaffen. Und ſchließlich hat Schieffenzahn 
nur vergeſſen, das Widerrufungstelegramm abzuſchicken. Alſo wäre Griſcha 
bloß eines Verſehens wegen hingerichtet worden. 

Natürlich zieht der Schacher um das Leben eines Unſchuldigen. Aber die 
Senſatlon, bei dieſem Gegenſtand unangebracht genug, iſt noch nicht einmal 
das Schlimmſte. Wie unecht reden die Soldaten krotz des großen Aufwandes 
vulgärer Redewendungen! „Emil“, ſagte Heppke mit befremdender Stimme, 
„Menſch, mir iſt anders. Menſch, nicht nach Haus zu gehen macht mich konfuſe. 
Und der Wind, der fo verrückt ins Ohr bläſt. Emil, ich bin urlaubskrank. 
Nicht nach Haus zu gehen macht mich marode.“ — „Und fingen, horch, fingen 
die Rußki, wie Siebzig. Drüben wird Revolution, Emil, Friede, paß auf, 
nach Hauſe, Menſch, an meinen Schraubſtock ch, Menſch, und meine Alte 
wieder im Bett nebenan, und das Jungchen kriecht ums Tiſchbein ). Emil, 
man follte die Knarre an jeden Aſt hängen und heimlaufen — laufen, Menſch, 
auf den Stiefeln. Dasmal wird Frühling, rlech' mal, rlech' vom Walde her.“ — 
Oder da rückt (S. 154 ff.) die Krankenſchweſter Sophie von Gorſe dem Bertin 
auf die Bude. Der entdeckt ihre Schönheit und eine Ahnlichkeit mit feiner Frau, 
deren Bild auf dem Schreibtiſch ſteht. „Heute fühlt ſich's an wie auf unſeren 
Studentenbuoͤen, die Sie auch nie kennen gelernt haben, armes Mädchen”, 
ſagte Bertin, im Augenblick ein ſtrahlender Junge. „Stäk' ich nicht in dieſer 
verfluchten Affenjacke aus Eſelsfell, wollt ich faſt meinen, im Bellevueviertel, 
fteil hoch, bier Treppen, Klopſtockſtraße 30, zu haufen und meine reizende 
Freundin Anni oben zu haben, um Bergſon und Huſſerls Logiſche Unter⸗ 
ſuchungen“ zu leſen.“ So etwas macht Eindruck: „Noch nie vor diefem Aben⸗ 
feuer hatte jemand der fanften Sophie von Gorſe fo viel unbekannte Namen 
auf einmal als Selbſtberſtändlichkeit vorgeſetzt. Einer Lufthemiſphäre gleich 
öffnet ſich das Reich des Geiſtigen ihr zu Häupten, und fie würde fliegen.” 
Und eins, zwei, drei hat Bertin das Mädchen ihrer Kaſte abwendig gemacht, 
über die polikiſche Situation aufgeklärt und darf fie, nach einem für Griſchas 
Sache günftigen Telephongeſpräch, umſchlingen und küſſen. — Oder noch ein 
Beifpiel für oͤle Sprache des deutſchen Kriegsbuches: „Er ſpielte Klavier, 
fo gut er wollte, muſikaliſch, virtuoſiſch, ſchmiſſig, wie er ſich gerade aufgelegt 
fühlte, Schüler berühmter Meiſterlehrer. . ..“ „Was er ſpielte, mußte 
blenderiſchen Glanz haben, um die beiden neugierigen Tiere aufzurühren, er 
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hatte es in Bärbes blanke und drängende Augen verſprochen, und doch auch 
ihm zu Aufſchwung des Herzens verhelfen...” — Und das Publlkum fliegt 
auf jeden blenderiſchen Glanz. Dieſe Erfahrung muß man wohl ewig machen. 


Bon der Brings Roman iſt mehr der Roman des Soldaten als des 
Krieges. Der Soldat Suhren ſagt nicht, wie alt er iſt, man mag ihn 
auf 18, 19 Jahre ſchätzen. Ein Junge noch, kinoͤlich und Eindifch, naiv und 
verliebt und ohne jede Auffaffung für die Abſichten, derentwegen man ihn 
in die Uniform ſteckte. Er ſteht da „in einem Kleide, das er nicht erwählt; 
trägt ein Gewehr, um Menſchen damit totzuſchießen, die er nicht kennt: 
marſchlert über Hügel, die nicht feine Heimat find, und weiß nicht, wozu“. 
Ach, wieviel ſolche Kinder hat man in den Krieg geſchickt! Dieſes hier 
ſchrelbt alſo fein Tagebuch, ausführlich wie ein junger Poet, obſchon er ſich 
auch für einen Maler ausgibt, und frei vom Herzen weg. Der Blick für 
das Ganze fehlt dem Soldaten Suhren, der Krieg erſcheint ihm weder 
als eine erhabene Angelegenheit noch als Weltwende, wohl aber ſehr 
unangenehm. Suhren hat keinen prinzipiellen Stanoͤpunkt. Er iſt nur ein 
unberwüſtlicher Kindskopf und läßt ſich partout nicht zu dem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Krieger machen. Er {ft ein Gemütsathlet, regt ſich, well der Kram 
nun einmal erduldet werden muß, nicht welter auf und hilft ſich wie die 
meiſten Kameraden mit einer herzlichen Wurſtigkeit darüber hinweg. Die 
junge Korporalſchaft, die ganze Kompagnie bekommt ſo einen komiſchen 
Anſtrich, wenn Suhren erzählt. Und er erzählt faſt nur von den Kameraden 
und Vorgeſetzkten, von all den faufend beinahe familiären Begebenheiten, 
die ſich zwiſchen fo vielen zuſammengebrachten Menſchen ereignen. Bon 
der Ausbildung natürlich und allen dazu gehörigen Leiden und Streichen 
in der Garnlſon und im Feloͤrekrutendepot, von den ſinnloſen Schikanen 
und von den ſelbſtbereiteten Freuden der Kameraden, von der Fahrt nach 
Wolhynien. Aber kaum haben ſie ſich im Graben eingerichtet, da ſtürmt 
auch ſchon der Rußkl, wobei dem armen Suhren denn doch etwas unbe⸗ 
haglich zumute wird. Man reißt aus, und mit einem glücklichen Armſchuß 
fährt Suhren bald in die Heimat. Was an dieſem aneinandergereihten 
Kleinkram, an dieſen mik einer merkwürdigen kſeeliſchen Leichtigkeit hinge⸗ 
nommenen und erzählten Affären anzieht, iſt die Wahrheit, Ehrlichkeit, 
Sauberkeit der Geſtalkung. Man bekommt keine Tendenz, keinen Patriotismus, 
keine intellektuellen Reflexionen, keine phraſenreiche Geiſtigkeit vorgeſetzt, 
aber ein Dutzend Kameraden werden neben dem Erzähler wirklich gegen⸗ 
wärkig. Eine Neigung zur Lyrik, zur Stimmung kann Bring nicht unters 
drücken, aber ſelten wird er über Gebühr gefühlvoll. Die ungezwungene, 
bei aller jungenhaften Keckhelt ſchlichte Sprache kut — nach der Lektüre 
Zweigs — außerordentlich wohl. 
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Ich ſchließe dieſe Reihe damit ab, daß ich wenigſtens kurz an das 
einzigartige Buch erinnere, das ſchon 1926 erſchien und immer noch alle 
anderen Kriegsdichfungen an Popularität übertrifft und übertreffen wird:, Die 
Abenteuer des braven Soldaten Schwejk im Weltkriege“. Es hätte 
zu dieſem Erfolg nicht einmal der Anerkennung durch die literariſche Kritik 
beoͤurft, obgleich es fie zum Teil gewann. Der Schwejk findet fo leicht 
und ſicher wie ein Kolportagebänoͤchen feinen Lefer, jedenfalls den Leſer, 
der von „hoher Kunſt“ nichts weiß oder auf fie pfeift. Das macht, er 
ſteht außerhalb der zünftigen Dichtung, iſt fo wenig an Mode, Richtung, 
Kunſtanſchauung gebunden wie der Schwank, die Anekdote, das Kaſperl⸗ 
theater, und er iſt auch gerade fo ſaftig und derb wie dieſe. Er behauptet 
ſich nur kraft ſeines ſchlagenden komiſchen Charakters. Seine Taten wollen 
weitererzählt werden, fie reizen zur Erfindung neuer. Bei den Tſchechen 
ſoll Schwejk bereits lebende, volkstümliche Figur geworden fein. Man 
muß alfo diefen uniformierten Hundehändfer, diefen Blödian, deffen Dummheit 
Pfiffigkeit und deſſen Bravheit Tücke if, neben den Eulenſpiegel ſtellen. 
Und man darf vor allem nicht ſo lächerlich ſein, das Buch als Roman 
oder als Naturalismus zu leſen. 

Nun hat der Schelm allerdings eine recht ſtachlige Kehrſeite und macht 
darum manch einem wohl zu ſchaffen. Indem der Dichter Hadek nämlich 
feinen Kerl in den Weltkrieg ſchickt, hat er nichts anderes vor, als Spiel⸗ 
raum für eine Satire fondergleihen zu gewinnen. Es iſt genau wie im 
Kaſperltheater. Die Haupthandlung iſt ein feſtes, gegebenes Spiel (der 
Krieg), von dem man aber nur das Nötigſte erfährk. Die komiſche Figur 
iſt nur äußerlich damit verbunden, fie läuft nebenher oder quer durch, wird 
fo mik hineingeleiert, ſtört und parodierk. Sie macht dle Geſchichte lächerlich, 
fie entlarvt fie, nicht in klugen Reden, fondern durch Taten. Schwejk alſo 
geht mik Militarismus und Weltkrieg. Braver kann kein Soldat fein als 
oleſer Hanswurſt, denn er ergibt ſich einem Syſtem, dem gegenüber jeder 
Menſch gewiſſe perſönliche Rechte behauptet, uneingeſchränkt. Er gehorcht 
blind, er geht auf alles ein, was man von ihm verlangt, ohne aber von 
ſich aus auch nur ein Deut menſchlicher Vernunft freiwillig beizuſteuern. 
Und damit führt er alles ad absurdum, den Krieg, den Militarismus, die 
Polizei und alle Behörden, die geſamte Obrigkeit. Schweſk beweiſt gleichſam, 
daß die Obrigkeit nur ſo lange beſtehen kann, als die Unterkanen dumm 
genug ſind, klüger als die Obrigkeit zu ſein, d. h. ſo lange, als ſie ſich ihr 
widerſetzen oder mehr tun, als jene direkt von ihnen verlangt. Er beweiſt 
es, komiſch und biffig zugleich, auf dem Polizeiamt, im Irrenhaus, im 
Lazarett, im Garniſonsarreſt, als Offiziersburſche (bei dem famoſen Feld⸗ 
kuraten Katz und beim Oberleutnant Lukaſch, der den Schwejk im Spiele 
gewann), im Felde und in ber Gefangenſchaft, — man kann nicht die ganze 
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Schwankſammlung wiedergeben. Übrigens fallen die letzken, allzu weit⸗ 
ſchweiſigen Bände gegen den erſten ab. Daß die Satire das alte Öfterreich 
ganz beſonders trifft, iſt nicht weiter verwunderlich; hier macht ſich der 
Haß des Nationaltſchechen Luft. Aber fie gilt natürlich dem Militarismus, 
dem Krieg, dem Behördenweſen hinter allen Grenzpfählen. Wie man hört, 
iſt der Schwejk auch in der Tſchechoſlowakei „oben“ nicht gerade angenehm. 
Die oͤeutſche Ausgabe des Buches wurde leider mit ſehr geringer Sorgfalt 
(anſcheinend in einer tſchechiſchen Druckereh hergeſtellt und gibt offenbar 
vom Original nur eine unvollkommene Vorſtellung. 


* 
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Walter Flex, Briefe. In Verbinoͤung mit Konrad Flex herausgegeben 
von Walther Eggert Windegg. Mit 8 Abbildungen auf Tafeln. München 1927, 
C. H. Beck. 333 Seiten. Preis 5.50 M. 
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Georg von der Bring, Soldat Suhren. Roman. Berlin 1928, J. M. 
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Jaroſlav Hasek, Die Abenteuer des braben Soldaten Schwejk während 
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354 Seiten. Preis je 3.50 M. 
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Weltpolltiſche Literatur 


Eine Ergänzung zum Bücherverzeichnis 
„Die Welt um Deutſchland“ 


Bel der Bearbeitung des Bücherverzeichulſſes „Die Welt um Deutſchland“ 
war unſer Beſtreben, das Verzeichnis möglichſt aktuell zu geſtalken; denn 
nur dadurch kann es wirklich ſelne Funktion als Führer durch das Geblet der 
weltpolltiſchen Literatur erfüllen. Selt dem Erſchelnen des Derzelchniſſes Ift 
eln Jahr vergangen. Da Ift es an der Zelt, auf einige Neuerſchelnungen bins 
zumelfen, dle geelgnet find, den Bücherſtand des Verzeichniſſes „Die Welt um 
Deutſchland“ weſenklich zu ergänzen. Es muß jedoch im voraus bemerkt werden, 
daß ole folgende Bücherllſte nicht zuſtande gekommen iſt auf Grund einer 
ſyſtematlſchen Durchſicht der geſamten in Frage kommenden Literatur. Eine ſolche 
foftematifche Bearbeitung wird Im Frühjahr erfolgen, da ſchon ſehr bald elne 
zwelte Auflage des Kataloges nötlg ſeln wird. In dleſem Beltrag kann es nur 
darauf ankommen, auf einige befondere wichtige und beſonders aktuelle Neu⸗ 
erſchelnungen hinzuwelſen. Die Bücher find Im folgenden Nachtrag in derſelben 
Ordnung gruppiert wie das Berzeichnis ſelbſt. Siehe dazu Seite 132. 


Handbuch der Englandkunde. Erſter Teil. Mit Beiträgen von 
M. Deutſchbein u. a. Mit 25 Abbildungen auf Tafeln. Frank⸗ 
furt / Main 1928, Moritz Dieſterweg. 348 Seiten. (Handbücher 
der Auslanòͤskunde. Herausgegeben von Paul Hartig und Wilhelm 
Schellberg. Band 1.) Preis geb. 10.— M. 


Inhalt: W. Halbfaß, Landeskunde Englands Mag Deutſchbeln, Eng⸗ 
liſches Volkskum und engliſche Sprache Fr. W. von Rauchhaupf, Der Aufbau 
des englifhen Rechts R. Müller⸗Frelenfels, Engllſche Philoſophle und Wlſſen⸗ 
ſchaft / F. Knapp, Die englifhe Kunſt C. Botoindel, Der engllſche Roman 
B. Fehr, Die engliſche Lyrik L. Rleß, Das englifhe Geſellſchaftsleben 
H. Nlewöhner, Entſtehung und Weſen bes engllſchen Staates. 

Schon das Inhaltsverzelchnis zeigt, daß wit es hier mlt einem Buch zu 
tun haben, das ganz anders angelegt iſt als das maßgebend bleibende Englands 
buch Bon Dibellus (Die Welt um Deutſchland, 1. Abſchnitt). Anerkannte 
Fachwiſſenſchaftler äußern ſich hier in wlſſenſchaftlich grünoͤllcher, aber durchaus 
nicht krocken wirkender Weiſe zu den Problemen ihres Fachgebletes. Wichtig lit, 
daß In dlefem Handbuch Geblete behandelt werden, dle Dlbellus nicht berück⸗ 
ſichtigt hat und dle auch ſonſt Im Katalog „Die Welt um Deutſchland“ nicht 
behandelt worden find, z. B. Kunſt, Lyrik, Roman, Sprache. Bewußt wird auf 
elne letzte Syntheſe verzichtet. 


Katherine Mayo, Mutter Indien. Mit einem Anhang: Inoͤlſche 
Antworten. Frankfurt / Main 1928, Frankfurter Socletätsoͤruckerel. 
409 Seiten. Preis 8. M. 


Eln Buch, das In Indien, England und Amerlka großes Auffehen und elne 
rege llterariſche Diskuſſlon hervorgerufen hat. Katharlne Maho Ift Amerlkanerln. 
Sie zeichnet eln Blld vom bunkelſten Indien und gelßelt in ſchärſſter Weiſe die 
ſozlale Rückſtändigkeit, das Übel der Kinderehe, dle Unterdrückung der Frau, das 
bewußte Ausſchalten jeglicher Hygiene, dle rellglöſe Ordnung mlt dem ſtrengen Kaſten⸗ 
weſen, die ſkrupelloſen polltlſchen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen elner kleinen herr⸗ 
ſchenden Oberſchlcht. Die Verfaſſerin hat ſicher In vlelen Punkten mit Ihrer Kritik recht, 
in blelen ebenſo ſlcher auch unrecht. Ihr Fehler liegt darin, daß fie die orlentallſchen 
Vorgänge mit weſtllchen Maßſtäben mißt, daß fie welterhin nur die dunkle 
Seite von Indlens Geſicht zeige und ſich auch gar nicht bemüht, dle helle Selte 
zu betrachten. So kommk Miß Mayo zu elner Berurtellung der ganzen Indifchen 
Nation. „Nicht der Engländer enkmannt Inoͤlen, ſonbern das lnoͤlſche Leben 
zerbricht das Volk“, ſtellt fie feſt. Mit Recht welſen die Inder in ihren ab⸗ 
lehnenden Urtellen darauf hin, daß ſich auch über „die Moral in anderen Ländern 
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etwas fagen läßt“. Das Berdtenft Katharine Mahos liegt nun darin, daß ſle 
Elnblicke gibt In Telle des inoͤlſchen Lebens, die uns bisher verborgen geblieben 
find, daß fle ferner — allerdings In elnſeitiger Form — auf wichtige Probleme 
hlngewleſen hat, die bei der Beurtellung Indiens zu leicht vergeſſen werden. 
Es iſt anzuerkennen, daß der Verlag in elnem Vorwort auf dle Problematik des 
Buches hinwelſt und In einem Anhang — lelder verkürzte und kommentierte — 
indiſche Antworten auf die engliſche Ausgabe des Werkes veröffentlicht. Hler find 
auch Ganoͤhl und Tagore verkreten. Ganoͤhl urteilt ſehr ablehnend, ſtellt aber 
feft, daß jeder Inder mlt einigem Vorkell dleſes Buch leſen könne. „Wir mögen 
dle Anklage, fo, wle fie ſormullert Ift, zurückwelſen, aber wir vermögen wohl dle 
Subſtanz nicht zurückzuwelſen, die den blelen Behauptungen, dle Miß Mayo 
aufgeftellt hat, zugrunde liegt... Die Darſtellung unſeres Mangels an Hyglene, 
der Kinderheiraten uſw. IfE zweifellos übertrleben. Aber laßt fie uns als Anſporn 
dlenen zu blel größerer Anſtrengung, als tir ſle bisher gemacht haben, unſer 
Gemelnweſen von allen Urſachen des Tadels zu beftelen.“ — Keltlſche Menſchen 
werden das Buch mit großem Gewinn leſen. 


Das werktätige Indien. Sein Werden und fein Kampf. Auf 
Grund der Inoͤienreiſe der deutſchen Textilarbeiker⸗Delegation 
verfaßt im Auftrage des Texkilarbelterverbandes von Karl 
Schrader und Franz Joſeph Furtwängler. Zwelte Auflage. Mit 
Abbildungen. Berlin 1928, Verlag des Allgemeinen Deutſchen 
Gewerkſchaftsbundes. 442 Seiten. Preis geb. 10.— M. 


Eine Darſtellung der ſozlalen Grundlagen, auf denen ſich ole inoͤlſche Mirtſchaft 
und beſonders die neue, Im Aufſtleg begriffene inölſche Induſtrle aufbaut. Syſte⸗ 
matlſch wird zunächſt in elner geographifhen Betrachkung von dem Land und der 
Indifhen Bevölkerung berlchtet, welter ein Überblick über die inbiſche Geſchlchte 
gegeben, über Staat, Verwaltung und Volkswlrtſchaft. Der Haupttell des Buches 
handelt von den gewerkſchaftlichen Arbelterorganlſaklonen des Landes. Es find 
recht ausführliche und tiefgehende Unterſuchungen, welche ble Delegation beutſcher 
und engliſcher Textilarbelker an Ort und Stelle angeftellt hat. Das Buch lit eine 
wertvolle Ergänzung zur vorhandenen Indlen⸗elteratur. Es {ft darüber hinaus 
von Bedeutung, well es an einem Einzelbeiſplel zeigt, wie in außereuropälfchen 
Ländern dle neu aufkommende Induſtrle die ſozlalen Probleme anpackt. 


* 


Ludwig Weichert, Mayibuye i Africa! Kehre wleder, Afrika! 
Erlauſchtes und Erſchautes aus Süoͤweſt⸗, Süd⸗ und Oſtafrlka. 
Mit 96 Abbildungen auf Tafeln. Berlin o. J., Heimatdienfts 
Verlag. 276 Seiten. Preis 7.— M. 


„Mayibuye i Africa! Kehre wieder, Afrika“ IfE der Frelheltsgeſang der Sulu 
in Nakal. In dieſem Lled ſchreit, wie der Verfaſſer ausführt, „die Seele des 
erweckten ſchwarzen Mannes nach dem Land und dem Leben der Väter“. Diefes 
Lledes Unterton {ft dle grenzenloſe Bitterkelt gegen den welßen Mann, „der das 
alte Aſelka zerſtörte“. Welchert ſtellt ſich dle Aufgabe, die Auselnanderſetzung 
zwiſchen Schwarzen und Weißen darzuſtellen und in ihren Urſachen zu deuten. 
Eine große Liebe zum afrlkaniſchen Eingebornen ſprlcht aus ſelnem Buch. Er 
ſchlldert im erſten Tell des Buches zunächſt in hlſtorlſcher Darſtellung dle Kolo⸗ 
niſierung und Europälſlerung Aftltas während der letzten hundert Jahre, ſtellt 
dann die Kultur der afelkaniſchen Völker dar und berichtet ſchlleßllch von den 
Zuſammenſtößen zwlſchen Schwarz und Welß. — Im zwelten Tell behandelt der 
Verfaſſer dle Aufgabe der chrlſtllchen Miffton lm heutlgen Afrika. Voturtellsftel, 
gründlich und außerordentlich klar ſtellt Welchert diefe recht ſchwlerigen Probleme 
dar. Seln Buch iſt elne weſentliche und notwendige Ergänzung zu dem Südafrika⸗ 
Buch Brepnes, der ole Eingeborenenfrage kaum behandelt. 


* 
25 
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Guſtav Amann, Sun Yatfens Vermächtnis. Geſchichte der chine⸗ 
ſiſchen Revolution. Mit 18 Abbildungen. Berlin⸗Grunewalod 
1928, Kurt Vowinckel Verlag. 271 Seiten. Preis geb. 8.50 M. 


Guſtav Amann, der elnſt Sun⸗Hatſen als Freund naheſtand, hat den Dorſtoß 
der jungschineflfhen Bewegung in den Jahren 1925—27 als Augenzeuge und 
Mithandelnder erlebt. Aus elner genauen Kennfnis der Vorgänge und Menſchen 
ſuchk er dle Beweggründe des Geſchehens darzulegen. Er gibt darüber hinaus elne 
anſchauliche Darſtellung der Erelgniſſe. Amann bemüht ſich größter Objektivität. 
Diefe Objektloltät kann ihm jedoch nlcht voll gelingen, da er den Erelgniſſen 
viel zu nahe ſtand. So wlrö er den Gegnern der jung⸗chlneſlſchen Bewegung 
ulchk Immer gerecht. Sein Buch lſt eln wichtiges Dokument zur Geſchlchte Chlnas. 


Elias Hurwicz, Geſchichte des ruſſiſchen Bürgerkrieges. Berlin 
1927, Laubſche Verlagshandlung. 301 Seiten. Preis 5.50 M. 
Das Buch ſtellt elne Fortſetzung der von Hurwicz geſchrlebenen Geſchlchte der 

jüngſten ruſſlſchen Repolufion dar (verglelche „Die Welk um Deutſchland“, 28. Abs 

ſchultt). Hurwlez berichtet hier über ole Verſuche Denlklns und Wrangels, mlt 

Hllfe der Allllerken die Macht der Bolſchewiſten zu brechen. Im erſten Tell wird 

auch auf das Zuſammengehen der Don⸗ und Kubankoſaken eingegangen. Hurtolcz 

glbt In erſter Linle von dem Kampf gegen dle Sowfetmacht und nicht fo fehr 
bon den Gegenmaßnahmen Moskaus Berlcht. So berichtet er ausführllch bon 
den verſchledenen Perſönllchkelten und Richtungen ſowle den polltlſchen, wirk⸗ 
ſchaftllchen und mlllkärlſchen Maßnahmen Im Lager der Welßen, beſonders auch 
von Bezlehungen zu den Weſtmächten, und befleißige ſich mit Erfolg mögllchſter 

Objektivität. Ein Freund der Bolſchewlſten iſt der ſozlaltevoluklonäre Emigrant 

jedoch nicht. 

Illuſtrierte Geſchichte der ruſſiſchen Revolution 1917. 
Herausgegeben von W. Aſtrow, A. Slepkow und J. Thomas. 
Berlin 1928, Neuer Deutſcher Verlag. 591 Seiten mit 
225 Illuſtraktonen. Preis geb. 15.— M. 

Im Gegenſat zu Hutwlcz' beſprochenem Buch Ift dleſe Schrift bewußt 
tendenzlös. Sie enthält nur Beiträge von Kommunlſten. Ohne Zwelfel will dlefe 
Darſtellung für den kommunlſtiſchen Gedanken werben. In außerordentlich geſchlcktet 
Welſe, mit gut ausgewähltem Bildermaterlal und intereſſanten Dokumenten 
durchſetzt, wird hier der Gang der ſlegrelchen Rebolutlon gefhildert und — aller⸗ 
dings nicht In pathetlſcher Form — vetherrllcht. Das Buch behandelt nur dle 
Vorgänge des Jahres 1917. Die fpätere Zelt wird in elnem im ſelben Verlage 
erfheinenden Werk „Illuſtrierte Geſchlchte des ruſſiſchen Bürgerkrleges“ behandelt. 
Von diefem Werk llegen jedoch bisher nur drei Lieferungen vor. 


* 


Fridtjof Nanſen, Betrogenes Volk. Eine Studienreiſe durch 
Georgien und Armenlen als Oberkommiſſar des Völkerbundes. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig 1928, F. A. Brockhaus. 
349 Seiten. Preis 14.— M. 


Das armenlſche Bolt hat in den letzten Hundert Jahren unenoͤllch viel ges 
litten. Am ſchlimmſten infolge der zahlreichen Nledermetzelungen durch die Türken 
und andere Nachbarvölker. In faſt allen Ländern Europas fledelten fi not⸗ 
leldende armenifche Flüchtlinge an. Feldtfof Nanſen erhielt vom Völkerbund den 
Auftrag, nach Armenien zu reifen, um ole Möglichkelt der Unterbringung der 
armenifchen Flüchtlinge In Ihrer Helmat zu ſtuoͤleren. Nanſen berichtet In ſelnem 
Buch von diefer Reife, von feinen Unternehmungen an Ort und Stelle, Insbes 
fondere den Berhandlungen mlt den Sotofet-Ruffen und dem vollſtändlgen Ber⸗ 
fagen des Völkerbundes, als die Rettungsvorſchläge des Völkerbundvorkämpfers 
Nanſen praktiſch in Angriff genommen werden ſollken. 


Peter Langendorf 
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Zur Neugeſtaltung und Auswertung der Schülerbüchereien 
(Der Erlaß des preußiſchen Minifters für Wlſſenſchaſt, Kunſt und Volksblldung) 


In den Volksſchulen hat ſich im Laufe der letzten Jahre der Gedanke 
des freien llkerariſchen Unterrichts immer mehr durchgeſetzt. Das Leſebuch iſt 
neugeſtallek worden und hat feine auforifative Stellung verloren. 
Daneben oder an feine Stelle tritt die Lektüre der Ganzſchrift als 
Klaſſen⸗ oder Einzellefeftoff. Dieſe Neuregelung der Leſeſtofffrage gibt not⸗ 
wendigerweiſe der Schülerbücherei eine viel größere Beoͤeutung als bisher. 
Die folgende, außerordentlich begrüßenswerte Verordnung des preußiſchen 
Miniſters für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbildung bringt mit erfreulicher 
Klarheit Anregungen für den neuen Aufbau der Schülerbüchereien, die 
Methoden ihrer Auswerkung und die Zuſammenarbeit mit der Öffentlichen 
Bücherei. Die Einzelfragen der Auswahl und des Aufbaues der Schüler⸗ 
büchereien ſowie ihre Organiſakion und Verwaltung ſollen in befonderen 
Artikeln im neuen Jahrgang der „Hefte“ behandelt werden. 


Paul Wagner 


Die Schülerbüchereien in den Volksſchulen finden noch nicht überall die 
genügend ſorgfältige Pflege, die ihnen ermöglicht, ihren wichtigen Aufgaben 
gerecht zu werden. Ich erinnere an die Ausführungen in den „Richtlinien 
zur Aufſtellung von Lehrplänen uſw.“ vom 15. Oktober 1922 — U III A 
2060 — (Allgemeines, Abſ. 4) (Zenkrbl. 1923, S. 171) und in dem Erlaß über 
die Lehrmittel in den Volksſchulen vom 25. Juni 1924 — U III A 1329 — 
(beſ. J 20) (Zentrbl. S. 202) und weiſe ergänzend auf folgendes hin. 

Die Vorſchrift des zuletzt genannten Erlaſſes über den notwendigen 
Umfang der Bücherei bezeichnet eine unfere Grenze, mit der ſich die Schule 
heute nur noch unter ganz befonderen Umftänden abfinden kann. Im all 
gemeinen wird — und zwar gerade auch in kleineren Schulen — ein größerer 
Beſtand notwendig fein. Unter den ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
der Gegenwart wird es allerdings nur felten möglich fein, Bücheranſchaffungen 
in größerem Umfange auf einmal durchzuführen. Es ſollte jedoch alljährlich 
ein angemeſſener Betrag in den Schulhaushaltsplan eingeſtellt werden, um 
die Schulbücherei planmäßig äußerlich und inhaltlich zu verbeſſern. Daß 
dazu auch die Ausſcheidung verbrauchter oder nach Form und Inhalt nicht 
mehr zeitgemäßer Bücher gehört, verſteht ſich von ſelbſt. 

Bei der Auswahl der Bücher iſt darauf zu achten, daß nicht nur 
ſchöngeiſtlge Schriften berückſichtigt werden, ſondern auch geeignete volks⸗ 
tümliche Darſtellungen aus den verſchiedenen Sachgebieten, ohne die ein 
Unterricht im Sinne der „Richtlinien“ kaum möglich iſt. Brauchbare Stoffe 
dieſer Art finden ſich auch in den ſogenannten „Sachleſeheften“, die in den 
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legten Jahren vielfach erfchienen find. Für die oberen Jahrgänge follen 
einige Nachſchlagebücher nicht fehlen, da die Erziehung zu ihrer verſtändͤigen 
Benutzung ein wichtiges Stück des Volksſchulunterrichts bilden muß. Dem 
Gelſte der Richtlinien entſprechend foll das Schrifttum, das aus der Heimat 
erwachſen iſt oder ſie zur Darſtellung bringt, auch in den Schülerbüchereien 
beſonders zur Geltung kommen. Um ſchon die jüngeren Schüler an bie Be⸗ 
nutzung der Bücherei zu gewöhnen, find gute Bilderbücher befonders wert⸗ 
voll. Damit die Erziehung zur Freude auch am eigenen Buche nicht ger 
fährdet wird, find vor allem ſolche Bücher auszuwählen, deren Beſchaffung 
den Kindern ſelbſt wegen der zu hohen Koſten nicht möglich iſt. Für den 
Unterricht beſonders wertvolle Bücher ſollen nach Möglichkeit in mehreren 
Stücken vorhanden fein, damit fie innerhalb einer nicht zu langen Zeit von 
allen Kindern einer Klaſſe geleſen werden können. Zu begrüßen iſt es auch, 
wenn die eine oder andere volks⸗ und kinderkümliche Zeitſchrift für dle 
Bücherei laufend bezogen und von den Schülern mitverwertet werden kann. 
Das bloße Vorhandenſein der Bücherei und ihr geordnefer Ausleih⸗ 
dienſt reichen jedoch nicht aus, um oͤie Bücherei zu dem zu machen, was 
fie der Schule bedeuten ſoll. Notwenoͤlg iſt in erſter Linie, daß der Lehrer 
die vorhandenen Bücher genau kennt und daß in allen Unterrichtsfächern 
auf eine Verflechtung der Arbeit mit der Bücherei Bedacht genommen 
wird. Neben der Verwertung deffen, was die Kinder in ihrer freien Zelt 
geleſen haben, gehört dazu auch gelegentliches Lefen im Unterricht der ver⸗ 
ſchledenen Fächer. Dabei iſt nicht daran gedacht, daß — in der vielfach leider 
noch faſt allein üblichen Welfe — einzelne Schüler ſtückweiſe vorleſen, die 
übrigen ſtill mitleſen und der Leſeſtoff in allen Einzelheiten erläutert wird. 
Hier — wie auch ſonſt im Deutfchunferricht — find vielmehr auch das echte 
Vorleſen, das felbftändige ſtille Lefen und das zuſammenhängendͤe Berichten 
einzelner Schüler über das, was fie geleſen haben, befonders zu pflegen. 
Die äußere Anoroͤnung und die Verwaltung der Schulbücherei find fo 
zu geſtalten, daß fie ihre ausgiebige Benutzung fördern, weshalb die Form 
der Entleihung möglichſt zu erleichtern (ft. So iſt von Zeit zu Zeit den 
Kindern Gelegenheit zu geben, Bücher in zwangloſer Welſe kennenzulernen, 
in ihnen zu blättern, wie es die Erwachſenen vor offenen Bücherbrettern 
tun. Die gelegentliche Verwendung einer Unterrlchtsſtunde als „Bücherei⸗ 
ftunde”, in der die Kinder nach Belieben Bücher entnehmen, mit ihnen 
nlederſitzen, fie gegen andere eintauſchen uſw., in der fie aber auch über 
die Technik der Bücherbenutzung, über Einrichtung und Gebrauch eines 
Bücherverzelchniſſes und ähnliche Dinge etwas erfahren, iſt empfehlenswert. 
In manchen Schulen find einzelne ältere Schüler zu befonderer Mitarbeit 
in der Bücherei derart herangezogen worden, daß fie im Ausleihoͤienſt helfen 
oder daß oͤle Bücher über beſtimmte Gebiete GGeſchichte, Eroͤkunde, Muſik, 
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Jugendͤbühne uſw.) ihrer befonderen Pflege anvertraut werden, fo daß fie 
ſie auch beſonders genau kennenlernen und helfen können, ſie für die Schul⸗ 
arbeit fruchtbar zu machen. Verſuche diefer und ähnlicher Art find zu ber 
grüßen und zu fördern. 

Erfreulicherweiſe benutzen die älteren Kinder vielfach auch die Volks⸗ 
büchereien, von denen ſich bereits manche der neuen Aufgaben, die ihnen 
dadurch erwachſen, in beſonderer Welſe angenommen haben. Es iſt ſelbſt⸗ 
verftändlich Aufgabe der Schule, auch darauf zu achten, was die Kinder aus 
dieſen (und anderen) Quellen an Büchern beziehen. Beſonders wertvoll ift 
es, wenn eine berſtändige Zuſammenarbeik zwiſchen der Bücherei und der 
Schule erreicht werden kann. Über die Formen dlefer örtlich verſchieden ge⸗ 
ſtalteten Zuſammenarbeit laſſen ſich allgemeine Weiſungen nicht geben. In 
Betracht kommt etwa, daß das Bücherverzeichnis (oder ein den Bedürfniffen 
der jugendlichen Leſer beſonders angepaßter Auszug) in der Schule ausliegt, 
daß der Leiter der Bücherel gelegentlich zu den Schülern ſpricht, daß eine 
Schulklaſſe die Bücherei zu geelgneter Zeit beſucht, um ihre Einrichkung 
kennenzulernen (wozu auch eine Unkerrlchtsſtunde benutzt werden kann), daß 
beſondere Geſchäftsſtunden für Schüler angeſetzt werden, daß die Bücherei 
bei ihren Anſchaffungen auch auf Wünſche und Anregungen der Schulen 
ihres Arbeitsbereichs eine gewiſſe Nückſicht nimmt, daß fie die Schüler⸗ 
bücherel durch Leihgaben, die nach einiger Zeit ausgewechſelt werden, ergänzt 
und bereichert u. a. m. Ein beſonderer Wert dieſer Zuſammenarbeit liegt auch 
darin, daß dle Schüler bereits während ihrer letzten Schuljahre an die Ber 
nutzung der Volksbücherei gewöhnt werden und daß der Leiter der Bücherei 
für ihre ſpätere Betreuung beſſere Erfahrungen gewinnt. 

Ich lege Wert darauf, daß die vorſtehend gegebenen Weiſungen und 
Anregungen von allen beteiligten Kreiſen ſorgfältig beachtet werden, und 
erſuche, dafür Sorge zu fragen, daß fie auch in denn Konferenzen der einzelnen 
Schulen erörtert werden. 

Zum 31. März 1930 fehe ich einem Berichte darüber entgegen, welche 
Erfahrungen bei ber Durchführung dieſes Erlaſſes gemacht worden find und 
welche weiteren Anregungen gemacht werden können. 


Berlin, den 9. Juni 1928. 
Der Minlſter für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung 
(gez.) Becker 
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Kleine Mitteilungen 


Bibliographie 1927 zum Bibliotheksweſen. In der Reihe der Jahresberichte 
des Literarifchen Zenkralblaktes, das ſelt dem Jahte 1927 durch die Deutſche Bücherei 
bearbeitet wlrö, iſt jetzt dle Abtellung Bibllotheksweſen erſchlenen. Bearbelter dleſer 
Abteilung iſt Dr. Hans Praefent, Bibliothekar an der Deutſchen Bücherel. Dleſe Veröffent⸗ 
lichung ſtellt eine wichtige und praktiſche Orlentlerung für alle in der Blbliotheks⸗ und 
Bücherelarbelt Tätlgen dar. Denn In Ihr lſt dle geſamte elnſchlägige Literatur an Büchern, 
Zeitſchrlften, Zelkungsaufſätzen und Katalogen des Jahres 1927 verzelchnet. Wer weiß, wle 
ſchwlerlg es heute iſt, ſelbſt untet Benutzung bon Bureaus für Zeitungsausſchnltte, dle Tages⸗ 
literatur über Blbllotheks⸗ und Bücherelarbelt zu verfolgen, wird für diefe Arbeit befonders 
dankbar ſeln. Die Literatur wird in folgenden Untkerabſchnltten gebracht: Allgemeines, Bibllo⸗ 
graphle, Derſammlungen, Ausblloͤung des Blbllothekars und Berufsfragen (bel der ſonſt 
ſehr ſtatken Doppelaufführung fällt auf, daß oͤle Sammelſchrlft „Der Volksbibllothekar“, ole 
In einem anderen Abſchultk verzeichnet Ift, hier nicht genannt fh, Blographiſches, Blbllotheks⸗ 
elnrlchtung und ⸗verwalkung, Kakaloglſlerung, Spezlals und Prlvakblbllotheken, Volksbücherelen 
(Hler zeige ſich, wie unglücklich es iſt, daß noch keine wirklich treffende Bezelchnung für oͤle 
öffentliche Blloͤungsbücherel gefunden If), Blbllotheken einzelner Länder und Orte. Auf bleſe 
bedeutfame Veröffentlichung ſel hiermit hlugewleſen. Wir behalten uns vor, im Zuſammenhang 
elner Arbeit über Bibliographie des volkstümlichen Bücherelweſens darauf ſpäter einmal näher 
einzugehen. 


Zur Frage der Bibliotheksetats. Im Börfenblatt für den Deutſchen Buchhandel 
erſchelnt ſeit September 1927 elne Auſſatzreihe zur Frage det Blbllotheksetkats. Diefe Artikel 
ſtellen elnen Auszug aus einem umfangreichen Referat dar. Dies lſt In dem Seminar für 
Buchhandels⸗Betrlebslehre an der Leipziger Handelshochſchule, das Profeſſor Dr. Gerhard 
Menz leitet, unter Verwendung zahlreichen ftatiftifhen Materlals von Gerhard Schönfelder 
vorgetragen. Es iſt In dleſem Zuſammenhang nicht möglich, auf all die Fragen einzugehen, 
die mit dem Etat, ſelner Höhe, feiner Geſtaltung, ſelnem Berhälknis zu anderen ſtaatllchen 
und kommunalen Aufwendungen verbunden find. Es ſel aber ſchon heute auf dlefe Artikel 
aufmerkſam gemacht und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dleſe Aufſätze einmal in einem 

Sonderoruck der breiteren bibllothekarlſchen und kulkurpolltlſchen Gffentlichkelt zugänglich 
gemacht werden. Iſt es ſchon an und für fi ſchwlerlg, Auſſätze, ole fortlaufend In Zeitz 
ſchriften erſchelnen, praktlſch zu verwerten, fo iſt das Im vorliegenden Falle befonders 
erſchwert, da ja das Bötſenblatt für den Deutſchen Buchhandel nur einem begrenzten Krelſe 
zugängllch lſt. 

Die Frage der Flnanzlerung der deutſchen Bildungswlrktſchafk — eln Thema, 
das Profeſſor Menz In ſelnem Seminar ſyſtematlſch In Angriff genommen hat, — iſt aber 
eine Angelegenheit, dle durchaus eine Erörterung in der Öffentlichkeit notwenoͤlg macht. 

Die Artlkelrelhe von Schönfelder zerfällt In folgende Abſchnitke. Grunoͤſätzliche Er⸗ 
örterungen werden vorausgeſchickt, dann wird der Etat der deukſchen Unlberſitätsbibllotheken 
während der Jahre 1913-1926 behandelt. Es ſchlleßt ſich ein zwelter Beitrag an, der dle 
Behördenbibllotheken zum Gegenſtand hat. Zuſammenfaſſend werden dann in dem Abſchnitt 
„Die kommunalen Bücherelmittel“ oͤle Aufwendungen der Kommunen für Schulbücherelen, 
wlſſenſchafkllche Stadtblbllotheken und Archive ſowle für ſtädtiſche Büchethallen und Bes 
träge an Vereine, Gewerkſchaften uſw. einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. Der 
zuletzt erſchlenene Aufſatz befaßt ſich mit den Aufwenoͤnngen für oͤte Schulbücherelen. Wie 
wir hören, ſollen dle Unterſuchungen fortgeſetzt werden. Das Materlal, auf das ſich Schön- 
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felder ſtützt, ſchelnt uns nach elner erſten Durchſlicht ln elner Welſe umfaſſend, wle es lelder 
bel ähnlichen Unterſuchungen bisher nur felten zur Verwendung gelangt iſt. Die Beiträge 
über dle Untberſitätsblbllotheken beziehen ſich auf das geſamte Reichsgebiet, ebenſo die über 
dle Behördenblbllotheken, während bel der Frage der kommunalen Bücherelmittel und der 
Aufwendungen für dle Schulbücherelen die Ergebniffe auf Rundfragen bel den Skabkgemelnden 
über 10.000 Einwohner, bezlehungswelſe bel den Volksſchulen und höheren Schulen Sachſens 
beruhen. Ohne hler auf Elnzelfragen näher eingehen zu können, lſt es auf jeden Fall 
dankbar zu begrüßen, daß bleſe Frage eine fo grünoͤllche Bearbeltung erfahren hat. Es 
wäre zu wünſchen, daß bel der Forkſetzung dleſer Arbelt alle In Bekracht kommenden 
Stellen dlefen Maßnahmen Ihre Förderung und Unterſtützung augedeihen laſſen. 

Die bisherigen Auffäge find erſchlenen im Börſenblatt 94. Jahrgang Nr. 216 (15. Sep⸗ 
tember 1927); 95. Jahrgang Nr. 30 (4. Februar 1928); 95. Jahrgang Nr. 162 (14. Juli 1928); 
95. Jahrgang Nr. 271 (22. November 1928); 95. Jahrgang Nr. 273 (24. November 1928). 


Wegweiſer des Lich£bilderdienftes. Samt Bildergruppenberzelchniſſen, Lelhordnungen 
und Angabe aller vom Bundesminifterlum für Unterricht vorgeſehenen elnſchlägigen Hilfen 
füt Bildungspflege, Unterricht und Volkskultur. Wien 1928, Bundesberlag für Unterricht, 
Wlſſenſchaft und Kunſt. 151 Seiten. Diefer vom Bundesminlſterium für Unterricht heraus⸗ 
gegebene Wegwelſer wird naturgemäß zunächſt für dle öſterteichlſche Lichtbllöarbelt, Ihren 
ſtaatlichen Aufbau und ihre ſtaakliche Förderung wichtig fein. Da aber dle Schrift neben den 
amtlichen Bekanntmachungen eine Fülle von Auffägen, Literaturangaben, Llchtbildzuſammen⸗ 
ſtellungen, Angaben über kechniſche und organtſakorlſche Maßnahmen enkhält, wird auch der 
Reichs deutſche nlcht nur Infereffante Aufſchlüſſe über dle ſyſtematlſche Llchtblloͤpflege in 
Oſtertelch, ſondern auch werkvolle Anregungen für dle eigene Arbeit dleſem Heft entnehmen 
können. 

Bereits 1927 erſchlen im gleichen Verlag oͤle Schrift Llchtbild und Lehrftlm In Öfter- 
reich“ (154 Selten). Bericht für ble Europälſche Lehrfllmkonferenz ln Baſel Aprll 1927, auf 
Grund von Elnzelberlchten und amtlichen Erhebungen bearbeltet von Minlſterlaltak Ing. 
Guſtab Adolf Witt. Auch dieſes Heft gibt einen intereſſanten Einblick in dle auf diefem 
Gebiete gelelſtete mannigfache Arbeit. 


Kinderleſehallen. Ihre Elnrlchtung und ihre Verwaltung. Soeben If in den „Ders 
öffentllchungen der Blbllothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek‘ (Verlag: Stettin, Bücheret 
und Bildungspflege) als Heft 5 eln Beltrag über dle Kinderleſehallen von Johanna Mühlenfeld 
erſchlenen. Auf Grund der reihen Erfahrungen, dle ble Verfaſſerln ſelt Jahren auf oleſem 
Gebiete geſammelt hat, gibt fie Anwelſungen über alle dle Maßnahmen, dle mlt der Klnder⸗ 
bücherelarbelk verbunden find. Eine ausführllche Würdigung hoffen wir Im nächſten Band 
der „Hefte“ bringen zu können. Die Frage der Klnderbücherel und der Kinderleſehallen 
findet erfreullcherwelſe in Deutſchland eine Immer ſtärkere Beachtung; um fo mehr lſt es zu 
begrüßen, daß jetzt dlefer Berlcht vorllegt, an den ſich ſicher weltere Bemühungen £heo- 
retlſcher wle praktlſcher Art auf dleſem wichtigen Arbeitsgebiet anſchlleßen werden. H. H. 


Leſerzeitſchrift der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig 


Dieſer Nummer llegk als Probe der von den Stäoͤklſchen Bücherhallen zu Leipzig In 
neuer Folge herausgegebenen Leſerzeltſchtlft eln Exemplar det neuen Ausgabe bel. Die Zelt⸗ 
ſchrlft kann neben den „Heften“ bezogen werden zu einem Prelſe von 2.— Mark pro Jahr. 
Eine Arbelt über Leſerzelkſchriften iſt für den nächſten Band der „Hefte“ vorgeſehen. 
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Dank 


Mit dleſem Heft wied unfere Zeltſchrlſt aus dem Sſterreichlſchen Bundesberlag für 
Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt, Wien, in unſeren eigenen Verlag übergehen. 

Wir möchten dlefe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne dem Bundesmlnliſterlum 
für Unterrichk in Wien und dem Gſterrelchlſchen Bundesberlag für Unterricht, Wiſſenſchaft 
und Kunſt in Wien unſeren herzlichſten Dank auszuſprechen für alle Hilfe und Förderung, 
ole ole genannten Stellen uns In den Jahren der Zuſammenarbelt gewährt haben. Als 
oͤteſe Zuſammenarbelt 1923 begann, waren wlr in Deutſchland auf dem Höhepunkt der In⸗ 
flatton. Damals war das öſterreichiſche Anerbleken für uns von unſchätzbarer wlrkſchaftlicher 
und moralifher Bedeutung. Aber auch als dle Zelten ſich geändert hatten und wir In 
Deutſchland wleoͤer mit ſtabllen Verhältalſſen rechnen konnten, bedeutete ole regelmäßige 
Arbeltsverblnoͤung mit den öſterreichlſchen Dlenſtſtellen und der öſterrelchlſchen Fachwelt für 
uns Immer wleder Anregung und Stärkung. Es iſt unſere lebhafte Hoffnung, daß diefe 
Arbelts verbindung auch in Zukunft erhalten bleibt, wenn dle „Hefte für Bücherelweſen“ In 
unferen eigenen Verlag übergehen. 

Insbeſondere möchten wlr unſeren Dank auch der Druckerel des Bundesberlages aus⸗ 
ſprechen, oͤle keine Mühe geſcheut hat, dle oft ſchwlerlgen typographiſchen Aufgaben der 
Drucklegung unſerer Zeitſchrlſt zu unſerer dankbarſten Zuftledenhelk zu löſen. 

Wenn ble „Hefte“ In Zukunft im eigenen Verlage erſchelnen, fo allein deswegen, well 
dle monatliche Herausgabe ab 1. Januar 1929 elne raſchere Derbludung zwiſchen Redaktion, 
Verlag und Druderei nötlg macht. 

Wie hoffen, daß auch unker den veränderten Umſtänden die wertvollen Arbeltsbezlehungen 
zu den öſterreichlſchen Fachgenoſſen nicht zuletzt auch durch den Ausbau unſerer Fachzelt⸗ 
ſchelft erhalten bleiben und weltete Stärkung erfahren. 

Deutſche Zentcafftelle für volkstümliches Bücherelweſen E. B. 


An die Bezieher 


Mit der vorllegenden Nummer ſchlleßk der XII. Band der „Hefte“. Tlkelblatt und 
Inhalksverzelchnis für den XII. Jahrgang llegen bel. Der Band lſt über 1 Bogen ſtärker, 
als vorgeſehen war. Eine Mehrberechnung findet nicht ſtatt. Wle bereits mltgetellt, wird 
mit dem neuen Jahrgang eine weſentliche Erwelkerung der „Hefte“ ſtatkfinden. Wir ver⸗ 
welſen auf den Proſpekt, der oleſer Nummer belllegt. Nummer 1 des neuen Jahrganges 
wlrö allen bisherigen Bezlehern zugehen, ſofern nicht bis 15. Januar eine Abbeſtellung der 
Zeltſchrift erfolgt. Für diejenigen, die ole Zeltſchelft durch Organkſakionen oder durch Reglerungs⸗ 
en erhalten haben, erfolgt Welterbelleferung in der bisherigen Welſe. Eventuelle An⸗ 

e S rchichkic fee cke wugerett, Scriftfeltung und Verwaltu 


Dleſes Heft enthält Belträge von Lehrer Paul Wagner, Lelpzlg N 22, Beaumontſtraße 
ſowie folgenden Mltarbeltern der Städtlſchen Bücherhallen zu Lelpzig und der Deu 
Zenkralſtelle für volkstümllches Bücherelweſen: Dr. Walter Hoyer und Dr. Peter Langer 
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Bezugsbedingungen 

Preis des Jahrganges, 6 Hefte im Umfange von 21 Bogen, 6 Goldmark; Einzel- 
hefte 1.50 Goldmark. — Mitglieder der Deutschen Zentralstelle für volkstümliches 
Büchereiwesen und ihrer Unterverbände sowie der Preußischen Volksbücherei- 
vereinigung erhalten die Zeitschrift unentgeltlich. Die Mitglieder des Verbandes 
Deutscher Volksbibliothekare sowie die Mitglieder der der Zentralstelle ange- 
schlossenen Landesvolksbildungsorganisationen erhalten bei Bezug durch Ver- 

mittlung ihrer Verbände bedeutende Ermäßigungen 


Sltz des Verlages: Wien, 1. Bezirk, Schwarzenbergſtraße 5 
Sitz der Schriftleitung: Leipzig N 22, Richterſtraße 8 


Inhalt diefes Heftes 
Bücherkunde: Aus der Prosadichtung der letzten Jahre. Erster Beitrag. 
Weitpolitische Literatur. Nachtrag zum Katalog „Die Welt um Deutschland“, — 
Büchereipolitik und Büchereibewegung: Zur Neugestaltung und Aus- 
wertung der Schülerbüchereien. (Erlaß des Preuß. Min. vom 9. Juni 1928.) — 
Kleine Mitteilungen: Bibliographie zum Bibliothekswesen. — Zur Frage der 
Bibliotheksetats. —- Kinderlesehallen. — An die Bezieher. 
Dieser Nummer liegen Titelblatt und Inhaltsverzeichnis zum XII. Band 1923 der 
„Hefte“ bei, sowie eine Nummer der von den Städtischen Bücherhallen zu 
Leipzig herausgegebenen Leserzeitschrift „Die Bücherhalle“. 


Einkaufshaus für Volksbüchereien, G. m. b. H. 
Leipzig / Berlin / Stuttgart 
In Arbeiksgemelinſchafk mit der Deutſchen Zenkralſtelle für volkskümliches Bücherelweſen 


Das Einkaufshaus will den deutschen Volksbüchereien ermöglichen: 
1. SCHNELL ZU KAUFEN (Unterhaltung eines großen Lagers ausgewählter Bücher, 
von dem bei, Eingang der Bestellungen sofort expediert werden kann). 
2.RICHTIG ZU KAUFEN (Aufbau des Lagers nach den Katalogen und Auswahl- 
listen der Deutschen Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen. Beratung 
der Büchereien durch volksbibliothekarische und wissenschaftliche Fachleute). 
3. TECHNISCH ZWECKMÄSSIG ZU KAUFEN (allmähliche Ablösung des Ver- 
legereinbandes durch broschierte oder rohe Exemplare; Vermittlung guter 
Strapaziereinbände durch die „Zentralbuchbinderei“ der Deutschen Zentralstelle). 


er berfange ble Verzelchnlſſe und nähere Auskünfte von der 
Hauptgeſchäftsſtelle: Leipzig N 22, Richterſtraße 8 


oder bon den Verttetungen In Stuttgart e für volkstümliches Bächerel⸗ 
weſen des Vereines zur Förderung der Dolksbllöung), Hölderlinſtraße 50; Berlin NW 40 
(Archid für Dolksbllöung), Moltkeſtraße 7: Hannover (Beratungsſtelle für Volksbücherei⸗ 
weſen in der Provinz Hannover), Sedanſtraße 37 


Büchereioberſekretärin 


mit Diplom als Volksblbliothekarin, 
Erfahrung in Bolksbücherei, 
als Z3welgſtellen⸗Leiterin⸗ 


ſofort geſucht 
Selbſtänolges Arbelten Bedingung 
Beſoldung nach A 4b Preußiſche Beſoldungsorbnung 


Ausführliche Bewerbungen mit einem hier anzufordernden 
Perſonalbogen find bis 10. Dezember d. . einzureichen an 


Stadtverwaltung 
Hagen / Weſtf. 


Das techniſche Material der 
volkstümlichen Bücherei 


ſoll In ſelner Ausführung fo ſeln, daß es für den Votteblbllsthekat eln weſentllches 

Hilfsmittel bel der Erledigung felner Arbelten ft. Die Entwürfe, nach denen dle Abtellung 

für techniſchen Bücherelbedarf Ihre Materlallen herſtellt, find In langjähriger Pragle 

etprobt und 1 81 la zahltelchen Büchetelen aller Größen verwendet. Die Juſammen⸗ 

ſaſſung bei der Herſtellung ermöglicht Vorteile, dle bel Elnzelbeſtellungen nle erreicht 
werden können. Dle Takſache, daß ſähelich al in etwa 


400.000 Buchkarten, 400. 000 Karteizettel, 100.000 Leſeheſte 


uſto. ſowle die dazugehörlgen Käſten von uns an dle Bücherelen geflefert werden, zelgt 
deutlicher als viele Worte, welche Bedeufung ble zenktale Makerkalbeſchaffung hat. Die 
Juſammenacbelt mit den blbllothekarlſchen Fachftellen der Deutſchen Zenttalſtelle gibt 
dle Gewähr, daß den Bücherelen nur das zur Berfligung geſtellt tolrd, was katſächllch 
den Etſorberulſſen entſpricht. Die Prelsliſte, in der faſt alle Materlallen abgebildet find, 
ſowle Muſter der einzelnen aa ſtehen gern zur Verfügung, ebenſo auch Zu⸗ 
ſammenſtellungen don Formularen für die verfglebenen. Größentypen der Büchereien 


— — — 


Deutſche Zentralstelle für volkstümliches Büchereiweſen E. B. 
u Abteilung ik age Bücherelbedarf 


Neuerſcheinungen 


Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft der deutſchen 
volkstümlichen Bücherei 


Verfaßt von Walter Hofmann, herausgegeben von der Deutschen Zentralstelle für 
volkstümliches Büchereiwesen. 160 Seiten. Geheftet 5.80 M. 


Auna Das Gemelnſame in ber Entzwelung — Die Kernfragen des bieherigen 

ichtungsſtreltes — Gegenwart und Zukunft des deutſchen Büchereiweſens: Die Innere 

ee des beutſchen Sücherelweſens von heute — Die äußere Lage des deutſchen 
üchereliwefene — Schlußbetrachtung — Anlagen — Literakurlberfiht 


Eine wichtige Veröffentlichung zur Klärung und zum Abbau des „Richtungsstreites“ 


Volkstümliches Büchereiweſen im Regierungsbezirk 
Liegnitz 
88 Seiten Text. Mit 10 Abbildungen auf Tafeln, 9 Grundrissen und einer Karten- 
skizze. Geheftet 4.75 M. 


Herausgegeben von Hans Hofmann. e Dt. H. Poeſchel, 
Mlnlſterlalrak Dr. R. v. Erdberg, Erſte Bürgermelſter U. Gurmann, Marklus, Troeger, 
Landrat Frh. b. Rabenau u. Blbllothekare 


Grundsätzliches u. Praktischeszur Büchereiarbeitaufdem Lande u. in der Kleinstadt 


Zum kommunalen und ſtaatllchen Aufbau des volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens 


Referat, gehalten bor dem Derwaltungsausſchuß der Deutſchen Zenkralſtelle für bolks⸗ 
tümliches Bücherelweſen. Don Hans Hofmann. 16 Seiten. Preis —.60 M. 


Zur Information der Träger des Büchereiwesens über dringende büchereipolitische 
Maßnahmen z 


Melſter der Muſik 
Ein Bücherberzeichnis 


Eine Zuſammenſtellung des wichkigſten Schrlſttums über dle großen deutfchen Muſlker 

der Dergangenhelt von Helnrich Schütz bis Max Reger. Sämtliche Bücher find eingehend 

charaktetiſlert. Bearbeiter: Dr. Konrad Ameln. Herausgegeben von der Deukſchen 
Jentralſtelle. 48 Selten. Prels 1.40 M. 


Heft 15 der „Deutschen Volksbibliographie“, Hilfsmittel für den Bestandsaufbau 


Sämtlihe Schelften find zu beziehen duch dle 
Deutſche Zentralſtelle für volkstümliches Bücherelweſen 
Lelpzig N 22, Richterſtraße g . 
Teilnehmer erhalten bedeutende Ermäßigungen. 


